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sich die zahlreichen Erdmächte physisch durch
Krankheiten und Unzulänglichkeiten. Die Erd
mächte werden z. T. nicht als autochthon, son
dern als importiert angesehen. Alle Mächte
sind mit einzelnen Familien verbunden, welche
im Westen der ihr gehörigen Dorfhütte ein
„Astheiligtum“ aufrichten, bei welchem peri
odisch Opfer vollzogen werden (S. 81). Diese
Mächte sind normalerweise passiv und werden
nur zum Schutz der Familie aktiv. Ein organi
siertes Priestertum gibt es ebensowenig wie
eine formalisierte Liturgie, Rituale sind nur
lose organisiert. Es scheint, daß jeder tiet
(„Priester einer Erdmacht“) werden kann, z. B.
nachdem er von der von dieser Macht ausge
henden Krankheit genesen ist; er wird dann von
anderen zu Hilfe gerufen. Frauen können tiet
werden, jedoch keine Opfer vollziehen (S. 98 f.).

Die jeder Macht zugehörigen Gesänge wer
den bei der „Heilung“ und anderen Anrufun
gen gesungen. Während es bei den Erdmächten
keine festgelegte Ordnung der Gesänge gibt,
muß bei der Anrufung der himmlischen Mächte
eine strenge Reihenfolge der Gesänge einge
halten werden (S. 95). Die Zuordnung der
Mächte zu einzelnen Familien einerseits und
individuelle „Priesterschaft“ andererseits wer
den aus dem Bericht nicht ganz klar. Burton
meint in Anlehnung an M. Mauss’ Theorie der
Magie, die Erdmächte als magisch, die Him
melsmächte dagegen als religiös klassifizieren
zu können (S. 81, 97). Allein diese Klassifizie
rung ist wenig hilfreich, insbesondere da die
Erdmächte in Beziehung zur moralischen und
politischen Weltauffassung der Atuot stehen
(S. 100) und die Anwesenheit einer Verwandt
schaftsgruppe bei den diesen Mächten darge
brachten Opfern als soziale Pflicht angesehen
wird, die Opfergemeinschaft also identisch ist
mit einer bestimmten Verwandtschaftsgruppe,
da ihre Mitglieder alle an dergleichen Macht
Anteil haben (S. 111).

Die Kulte dieser Mächte: Ihre Opfer haben
mithin keinen individuellen oder privaten
Charakter. Auch scheinen diese Mächte von
den Atuot als Personen aufgefaßt zu werden.
Man hat den Eindruck, als ob durch diese
Klassifizierung in magisch und religiös die
Eigenart und Sonderstellung ihres Gottes als
das, was einmal „primitiver Hochgott“ genannt
wurde, herausgestellt werden soll.

Die Atuot fassen Gott (Nhial oder Decau)
als unbedingtes Sein jenseits ihrer Kontrolle
auf (S. 61), während sie die Mächte durch ent
sprechende kultische Veranstaltungen irgendwie

 zu beherrschen meinen. Zentraler Akt der

Atuot-Religion sind die Ziegen-, Ochsen- und
(selten) Hühneropfer. Diese richten sich nicht
an Gott, sondern an die Mächte, durch welche
die Atuot mit Gott „kommunizieren“. Gott
selber wird — und dies ist nach Burton die

Grundauffassung der Atuot — passiv hinge
nommen, sie selber bezeichnen sich als seine
Ameisen. Opfer werden allerdings nicht nur
bei „religiösen“ Anlässen, sondern ebenso bei
weltlichen wie Hochzeit, Begräbnis und Trauer
zeremonien, Initiation, der Geburt von Zwil
lingen, Trockenheit u. a. dargebracht. Das
Fleisch der geopferten Tiere wird nach be
stimmten Regeln an die Opfergemeinschaft ver
teilt und nachher in festlicher Stimmung ver
zehrt. Es wäre von größter Wichtigkeit zu er
fahren, ob die Atuot auch ohne Opfer schlach
ten und Fleisch essen. Unklar bleibt auch das
Verhältnis eines rudimentären Totemismus zur
Vorstellung Gottes und der Mächte, ebenso
wie zu der für die soziale Ordnung sehr be
deutsamen Ahnenverehrung.

Es scheint mir, daß Burton bei seiner Un
tersuchung und Darstellung der Atuot-Religion
zu sehr mit Begriffen aus unserem theologischen
Denken (Tillich) und aus abendländischen
Gcttesvorstellungen (Otto, S. 138) operiert.
Sehr große Teile des von ihm ausgebreiteten
Materials ließen sich schlüssiger in einem ande
ren Begriffssystem unter Rekurs auf die soziale
und politiche Organisation dieser Gesellschaft,
die nur am Rande Gegenstand dieses Buches
ist, darstellen. Es bleibt für eine Beurteilung
und Fruchtbarmachung seiner Forschungen zu
hoffen, daß er auch diese Ergebnisse seiner
Feldarbeit bald veröffentlicht.

Hartmut Zinser
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Die Massai: Übers, aus d. EnglJText. Tepi
lit Ole Saitoti, Photogr. Carol Beckwith. —
Dt. Erstveröff. — Köln (DuMont) 1981,

Der Textautor des vorliegenden Bandes ist
Massai. Er hat nach seiner Kriegerzeit Öko
logie in den USA studiert und arbeitet seit
seiner Rückkehr in Kenia an verschiedenen

Naturschutzprojekten. Die vorzügliche Bild
ausstattung des Bandes stammt von Carol
Beckwith, einer amerikanischen Künstlerin,
die sicher mit ungeheurem Zeitaufwand, vor
züglicher Ausstattung und geschultem Auge
die Bilder eingefangen hat, die man selbst
gerne gemacht hätte. Daß ihr das möglich war,


